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Seit vierzehn Tagen war 
Leon Chadreux wieder in 
Frankreich. 

Der „Henri IV.“ hatte 
eine ſchlechte Ueberfahrt ge⸗ 
habt. Im indiſchen Ocean 
von einem heftigen Orkan 
arg beſchädigt, mußte er 
faſt einen Monat in St. 
ee auf der Inſel Bour⸗ 

on — der heutigen Inſel 

Reunion — liegen bleiben, 
um ſeine Schäden auszu⸗ 
beſſern. Es war eine ſchwere 
zu für den ungeduldigen 

rafen, der ſich mit allen 
Fibern ſeines Herzens nach 
der Heimath ſehnte; ſie 
wurde ihm aber doppelt 
ſchmerzlich, denn hier er⸗ 
fuhr er zuerſt den vollen 
Umfang der gegen ſeinen 
theuren General erhobenen 
Vorwürfe. Dupleix ſelbſt 
mußte, als er Leon beur⸗ 
laubte, die ſchwerſten der 
gegen ihn von ſeinen Fein⸗ 
den geltend gemachten An= 
klagen noch nicht ganz über⸗ 
ſehen haben, ſeine Verthei⸗ 
digungsſchrift, die er dem 
Grafen mitgegeben hatte, 
ging wenigſtens gerade 
über den Hauptpunkt ziem⸗ 
lich leicht hinweg. 

Wie früher erwähnt, 
hatte der treffliche See⸗ 
mann Mah de Labour⸗ 
donnaye, der damalige 
Gouverneur der Inſel 
Bourbon, im Jahre 1746 
mit ſeinem kleinen Ge- 
ſchwader Madras den Eng- 
ländern entriſſen. Ohne 
von Dupleix, als dem Ge- 
neralgouverneur Indiens 
und alſo von feinem Vor— 
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Rückfahrt wurde er von 
den Engländern gefangen 
genommen; endlich frei⸗ 
gelaſſen, kerkerte man ihn 
in Paris ein und zieh ihn 
des Hochverraths. Jahre⸗ 
lang ſaß er in der Ba⸗ 
ſtille. Man verweigerte 
ihm jedes Schreibmaterial 
— auf ſeine Taſchentücher 
ſchrieb er mit Kaffee ſeine 
Memoiren, und dieſe Blät⸗ 
ter, die mit Gift und Galle 
gegen Dupleix getränkt wa⸗ 
ren, wurden jetzt, bald nach 
feinem im September 1753 
erfolgten Tode, veröffent⸗ 
licht. In der That, ſie 
waren dazu angethan, das 
Anſehen des Generals tief 
zu ſchädigen, und ſie erreg⸗ 
ten wirklich einen Sturm 
der Entrüſtung in ganz 
Frankreich; die leicht er⸗ 
hitzten Gemüther erblickten 
in Dupleix jetzt nur einen 
ehrgeizigen Machthaber, 

der lediglich perſönliche 
Intereſſen verfolgte, wäh⸗ 


rend Labourdonnahe als ein 


armer, mißhandelter, mit 
Undankbarkeit überhäufter 
Held, als der Märtyrer 
einer guten Sache erſchien. 

Auf der Inſel Bourbon 
war man nun gar völlig 
für den früheren Gouver⸗ 
neur, der ſich hier wirklich 
große Verdienſte erworben 
hatte, eingenommen, überall 
in den Kreiſen der Beamten, 
der Offiziere und der Groß⸗ 
grundbeſitzer mußte Cha⸗ 
dreur die heftigſten, leiden⸗ 
ſchaftlichſten Vorwürfe ge- 
gen ſeinen verehrten General 
hören. Leon ſelbſt konnte 


bei feiner Kenntniß der indischen Verhältniſſe 
die ganze g 0h allerdings beſſer beurtheilen. 
Er mußte ſich ſagen, daß nur ein ganzer und 
ungetheilter Wille den Hindus zu imponiren ver⸗ 
mochte, daß eine Theilung der Gewalten, wie die 
ſelbſtſtändige Handlungsweiſe Labourdonnaye's 
ſie offenbar anſtrebte, dem Anſehen der franzö⸗ 
ſiſchen Macht in Indien äußerſt ſchädlich ſein 
müſſe, es konnte kein Platz für zwei Männer 
gleich Dupleix und Labourdonnaye ſein! Aber 
Leon verhehlte ſich denn doch auch nicht, daß 
Dupleix ſehr hart, ſehr rückſichtslos gegen jenen 
verfahren ſei, und bitter empfand er, daß das 
große Herz des ſtolzen Generals nicht ganz 
frei von kleinlichem Neide geblieben war. Es 
war offenbar: er hatte Yabourdonnaye den 
kühnen, erfolgreichen Handſtreich auf Madras, 
er hatte ihm ſeinen ſchnell erworbenen glänzen⸗ 
den Ruhm nicht ganz gegönnt. Ein bitterer 
Wermuthstropfen fiel damit in des Grafen Seele. 
Eine verhältnißmäßig kleine Schuld rächte. fich 
hier in wahrhaft tragiſcher Weiſe. 

Hochſommer war es geworden, als der 
„Henri IV.“ endlich den Heimathswimpel flaggte 
und mit ſtolz geſchwellten Segeln in den Hafen 
von La Rochelle einlief. Vier Tage ſpäter um⸗ 
armte Leon ſeine heißgeliebte Schweſter Louiſon 
und ſeinen Schwager Marcel, und ſaß mit 
ihnen wieder, wie einſt in den glücklichen Jah⸗ 
ren der Kindheit, unter den ſchattigen Linden⸗ 
bäumen von Chadreux, von denen er ſo oft in 
der Ferne ſüßſchmerzlich und ſehnſuchtsvoll 
geträumt hatte. 

Es war ein frohes — und doch ein recht 
ernſtes Wiederſehen. In jedes Geſpräch miſchten 
ſich ſofort die trüben Erinnerungen an die 
Ereigniſſe der letzten beiden Jahre, die trüben 
Schatten, welche die Sorgen um die nächſte 
Zukunft hervorriefen, wollten ſich durch kein 
Plaudern hinwegſcheuchen laſſen. Wenn Leon 
mit inniger Freude aus den Zügen ſeiner beiden 
Lieben ihr ganzes Glück herauslas, wenn ſie 
ihm ſagten, wie wenig ihnen an Reichthum 
und Glanz gelegen, wie ſie nichts wünſchten, 
als bald für immer vereinigt zu ſein, dann 
ſtieg ſtets der Gedanke an das Grab des Vaters 
in ſeinem Herzen auf. Lebhafter als je empfand 
er die Pflicht, um ſeines Namens, um des 
alten Ruhmes ſeiner Familie willen von dem 
ſtolzen Wappenſchilde der Chadreux den häß⸗ 
lichen Fleck abzuwaſchen, mit dem der Leicht⸗ 
ſinn der letzten Geſchlechter ihn verunziert hatte. 
Eine heilige Ehrenpflicht ſchien es ihm, alle 
Verpflichtungen ſeines Vaters bis auf den letzten 
Livre zu tilgen, eine Ehrenpflicht aber ſchien 
es ihm auch, den alten Beſitz, ſein herrliches, 
geliebtes Chadreux, das ſeit Jahrhunderten nicht 
in fremden Händen geweſen, der Familie zu 
erhalten. 

Oft rieth ihm Louiſon, Chadreux ohne 
Weiteres aufzugeben. Sie und Marcel brauchten 
ja nichts, und er mit ſeinen Kenntniſſen und 
ſeinen militäriſchen Verdienſten würde ſich bald 
eine neue, beſſere Stellung und eine glücklichere 
Zukunft erringen können. Er wußte recht wohl, 
es war Louiſon ſelbſt nicht Ernſt mit ihrem 
Vorſchlag, ſie wollte nichts, als ihn freimachen 
von den Sorgen, die ihn faſt zu erdrücken 
drohten. 

„Kleine, liebe Heuchlerin,“ ſagte er dann 
wohl, zu ſeiner Schweſter, „willſt Du fremde, 
hartherzige Herren über unſexe guten Bauern 
ſchalten ſehen? Könnteſt Du es ertragen, daß 
unſer ſchöner Park von irgend einem Speku⸗ 
lanten zur Viehweide gemacht würde, oder 
daß ein habgieriger Finanzpächter in unſer 
Schloß einzöge? Betrüge mich und Dich ſelbſt 
nicht, Louiſon, wir ſind Beide vom gleichen 
Blut und fühlen daſſelbe. Lieber will ich 
mein Lebelang hier in Chadreux gleich dem 
ärmſten Landmann ſitzen und mit dieſen mei⸗ 
nen eigenen Händen arbeiten, um die auf ums 
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ſerem Beſitz ruhenden Schulden abzutragen, als 
je ihn ſelbſt freiwillig aufgeben.“ 

Aber je tiefer ſich Leon in die vorgefundenen 
Verhältniſſe hineinarbeitete, deſto 2 erkannte 
er auch, daß ihre Abwickelung ſchwer, ja faſt 
unmöglich war. In den letzten Monaten hatte 
bereits ein gerichtlich im Auftrag des Haupt⸗ 
gläubigers beſtellter Adminiſtrator die Beſitzung 
verwaltet und dies war glücklicherweiſe ein 
arbeitſamer und ehrlicher Mann geweſen. Er 
ging den bedauernswerthen Erben um ſo wil⸗ 
liger mit Rath und That zur Hand, als er 
ſelbſt, ein kleiner Beamter aus der Nachbar⸗ 
ſtadt, mit dem Vater des Kapitäns Baudry 
ſeit langen Jahren eng befreundet war und 
dieſem durch ſeine Gefälligkeiten zugleich einen 
Dienſt zu erweiſen dachte. Das Reſultat der 
Nachforſchungen und Aufſtellungen, die Herr 
Vernier und Leon gemeinſam machten, änderte 
freilich an der Geſammtlage nichts. Die Bücher 
des früheren Intendanten, der unmittelbar nach 
dem Tode des alten Grafen feine Stellung auf- 
gegeben und ſich in Paris zur Ruhe geſetzt 
hatte, waren ſo unordentlich geführt, daß ſich 
weder eine Ueberſicht über das allmählige An⸗ 
wachſen der Verſchuldung, noch ein Bild von 
Ausgaben und Einnahmen feſtſtellen ließ. 

Der geriebene Burſche ſelbſt aber hatte ſich 
durch die ihm von dem Vater Leon's ertheilte 
Generalvollmacht völlig zu decken gewußt, ein 
gerichtliches Vorgehen gegen ihn verſprach kaum 
einen Erfolg. Klar war nur das Eine, daß 
er in dem letzten Jahrzehnt hauptſächlich mit 
einem Pariſer Geldmann, einem Herrn Ducord, 
der in jeder Hinſicht in ſehr zweifelhaftem Licht 
erſchien, gearbeitet hatte. 

Dieſer ehrenwerthe Bankier hatte zuerſt Geld 
auf Hypotheken geliehen, dann bedeutende Kapi⸗ 
talien gegen Wechſel vorgeſtreckt, oder durch 
Mittelsperſonen vorſtrecken laſſen, und er war 
es ſchließlich auch geweſen, der dem Vicomte 
Clairfont ſeine Grundſchuld auf Chadreux ab⸗ 
kaufte. Allerdings überſtieg der Werth der 
herrlichen Beſitzung und des in der beſten Gegend 
von Paris belegenen gräflichen Stadthotels die 
Geſammtſumme der Verſchuldung ſicher beträcht⸗ 
lich, aber der Geldmann beſtand auf ſeinem 
Schein, auf Zurückzahlung der Darlehen, und 
die Auftreibung dieſer bedeutenden Summen 
war, das ſagte ſich Leon ſelbſt, und das ſagten 
ihm auch Vernier und der alte Baudry, zur 
Zeit faſt unmöglich. Schließlich hatte er es 
allein dem ſchleppenden Gang des Gerichts⸗ 
weſens und der bevorzugten Stellung des Groß⸗ 
grundbeſitzes im damaligen Frankreich zu danken, 
daß der Gläubiger mit ſeinen Anträgen auf 
den Verkauf der Güter bisher noch nicht durch⸗ 
gedrungen war, die Entſcheidung ſtand ieh 
aber unmittelbar bevor, und der junge Erbe 
ſah voraus, ſie mußte zu ſeinen Ungunſten 
ausfallen. 

Nur Einer konnte helfen — Clairfont. Es 
war Leon bekannt, daß der Vicomte ſehr reich 
war, daß er ſein Vermögen zum großen Theil 
leicht flüſſig machen konnte und zudem über 
einen ausgedehnten Kredit verfügte, die Clair⸗ 
fonts hatten von jeher für gute Finanztünſtler 
gegolten. Aber ob er helfen wollte, das er⸗ 
ſchien dem Grafen um ſo zweifelhafter, ſeit er 
jene Operation mit dem Verkauf der Grund⸗ 
ſchuld an Herrn Ducord kannte, es war ihm 
zudem im höchſten Grade peinlich, als Bittender 
zu dem Schwager zu kommen. 

Trotzdem en, nachdem beide Geſchwiſter 
nach Paris übergeſiedelt waren — Marcel kehrte 
ſchon früher nach der Hauptſtadt, in der er 
jetzt garniſonirte, zurück — eine Ausſprache 
mit Clairfont unvermeidlich. Zu ſeinem leiſen 
Staunen, in das ſich freilich ſofort ein Gefühl 
des Mißtrauens miſchte, wurde Leon nicht nur 
von Melanie, ſondern auch von dem Schwager 
weit herzlicher willkommen geheißen, als er 
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erwartet hatte. Die Schweſter überhäufte ihn 
ſogar mit zärtlichen Liebkoſungen, und Clair⸗ 
font hatte ſchon in den erſten zehn Minuten 
ein ganzes Bouquet von Schmeicheleien ent- 
faltet. 

„Man brennt darauf, Dich bei Hofe zu 
ſehen, Leon!“ rief er ein über das andere Mal. 
„Der Kriegsminiſter hat erſt neulich mit der 
höchſten Anerkennung von Dir geſprochen, ich 
zweifle keinen Augenblick, daß das Ludwigskreuz 
ſchon für Dich bereit liegt. In den Salons 
ſprach man eine ganze Woche lang nur von 
einer Deiner Heldenthaten — warte einmal, 
ja richtig, es handelte ſich um die Befreiung 
irgend einer unermeßlich reichen indiſchen Ben 
zeſſin. Duvelaur, der erſte Direktor der Com- 
pagnie, ſchien gar nicht entzückt, daß Du heim⸗ 
kehrteſt.“ 

„Und wie prächtig Leon ausſieht!“ fiel Me⸗ 
lanie ein. „Du mußt mich morgen in die Oper 
begleiten, ich werde ſtolz auf meinen Bruder 
ſein, und ich ſehe ſchon, wie ſich Aller Augen 
auf unſere Loge richten.“ 

Der Graf lächelte trübe. „Du wirſt Dir 
wohl denken können, liebe Schweſter, daß ich 
bei meinen Sorgen wenig zu Vergnügungen 
aufgelegt bin. Ich würde Dir auch ein ſchlechter 
Geſellſchafter ſein, man verlernt in Indien, 
die neueſten Moden mitzumachen und elegant 
über nichts zu plaudern. Du entſchuldigſt mich 
alſo gewiß.“ 

Melanie verzog ihr Mündchen zu einem 
leiſen Schmollen. „Ich finde es ſehr wenig 
galant von Dir, meine erſte Bitte abzuſchlagen, 
und was die Sorgen anbetrifft, ſo iſt das Sache 
von euch Männern. Wir Frauen haben Beſſeres 
zu thun, als daheim zu ſitzen und Trübſal zu 
ſpinnen!“ 

„Ganz recht, Melanie!“ entgegnete Leon. 
„Clairfont iſt ja ſo glücklich, Dir jede Sorge 
erſparen zu können, meine Gattin wird ſie einſt 
mit mir theilen müſſen, wenn ich mir über⸗ 
haupt je ein Haus zu gründen in der Lage bin. 
Aber da die Sorgen nun einmal end von 
uns Männern find — haſt Du eine Viertel⸗ 
ſtunde Zeit für ſie und mich, lieber Schwager?“ 

Der Vicomte führte Leon in ſein Arbeits⸗ 
zimmer und hörte geduldig ſeine Auseinander⸗ 
ſetzungen an. Ab und zu glitt ein leiſes, ſelbſt⸗ 
zufriedenes Lächeln über ſein glattes Geſicht, 
und dann tippte er wohl mit den Spitzen ſeiner 
wohlgepflegten weißen Finger aufeinander, als 
en jagen Se 2 5 ich es mir 

achte, ganz jo, wie ich es vorausſah“ 

Leon war kein Geſchäftsmann, band E 
es nicht, Zahlen zu gruppiren und zweifelhafte 
Berechnungen durch eine gewandte Darſtellung 
vortheilhaft erſcheinen zu laſſen. Er gab nur 
einer innerſten Ueberzeugung Ausdruck, als er 
ſchließlich ſeinem Schwager ſagte: „Wenn mir 
heute Jemand zwei Millionen Livres baar leiht, 
dann bin nicht nur ich gerettet und Chadreux 
bleibt der Familie erhalten, ſondern jener Je⸗ 
mand macht kein ſchlechtes Geſchäft; ich werde 
ihm das Geld angemeſſen verzinſen, ich bin 
ſogar bereit, einen hohen Zinsfuß zu zahlen, 
und ich kann durch Sparſamkeit und rationelle 
Bewirthſchaftung, durch eine zweckmäßige Aus⸗ 
beutung der Forſten vor Allem, das Kapi⸗ 
Mr ſelbſt innerhalb eines Jahrzehnts zurück⸗ 
zahlen.“ 

„Zwei Millionen Livres!“ wiederholte Clair⸗ 
font langſam. „Mein guter Leon, weißt Du, 
wie groß dieſe Summe eigentlich iſt? Und Du 
verlangſt ſie baar — glatt — rund, Du ver⸗ 
langſt ſie heute, wo alles Kapital ſich von 
jedem Geſchäft fernhält! Du verlangſt ſie, ohne 
beſondere Vortheile, ohne glänzende Ausſichten 
zu bieten, Du verlangſt ſie auf Deine Spar⸗ 
amkeit, auf Deine Thätigkeit, auf Deine wirth⸗ 
chaftliche Einſicht hin, kurz auf Dinge, lieber 
Schwager, die — nimm es mir nicht übel — 


doch Niemand außer Dir ſelbſt bisher zu be⸗ 
urtheilen verſteht. Ich kann Dir nicht ver⸗ 
hehlen, Leon, ich habe wenig Hoffnung, daß 
Deine Wünſche ſich erfüllen werden — kein 
Geldmann wird Dir jene bedeutende Summe 
gewiſſermaßen auf Dein ehrliches Geſicht hin 
vorſtrecken. Denn Dein ehrliches Geſicht würde 
thatſächlich die Hauptbürgſchaft ſein: Chadreux 
iſt nur das werkh, was ſein Beſitzer werth iſt. 
Unter einem tüchtigen Herrn mag es ſeine vier 
oder fünf Millionen verzinſen können, andern⸗ 
falls — im jetzigen Zuſtand zum Beiſpiel — 
iſt es mit ſeiner heutigen Belaſtung ſchon bis 
auf den letzten Eichenſtamm verſchuldet. Herr 
Ducord wird wohl gewußt haben, wie weit er 
gehen kann.“ 

Der Kapitän hatte hundertmal dem Tode 
in's Auge geſchaut und keine Fiber in ihm 
hatte ſich geregt. Dieſer kühlen, verſtandes⸗ 
mäßigen Auseinanderſetzung, dieſem kalten Ton 
gegenüber fühlte er ſeinen Muth ſinken. „Ich 
habe auch an keinen — Geldmann gedacht, als 
ich um Deinen Rath bat,“ brachte er endlich 
zoͤgernd hervor. „Offen geſtanden, Gaſton, ich 
dachte an Dich!“ 

Die weißen Fingerſpitzen klappten wieder 
aufeinander. „An mich?“ machte Clairfont 
verwundert. „Mein guter Leon, man merkt, 
Du biſt der Heimath lange fern geweſen. Wie 
ſoll Unſereiner ſich an ein derartig gewagtes 
Geſchäft herantrauen? Ich bin froh, wenn 
meine ſicheren Einkünfte die Ausgaben meines 
Hausweſens einigermaßen decken, ich habe nichts 
auf's Spiel zu ſetzen, ich darf nichts verlieren. 
Du mußt mir meine offenen Worte nicht übel 
nehmen: wahrhaftig und ein⸗ für allemal — 
ich kann Dir nicht helfen.“ e 

Leon wollte ſich erheben, aber der Vicomte 
drückte ihn wieder in den Seſſel zurück: 

„Weißt Du, lieber Schwager,“ fuhr er 
fort, „nach meiner feſten Ueberzeugung gibt es 
für Dich überhaupt nur eine Rettung: Du 
verheiratheſt Dich! Du trägſt nicht umſonſt 
einen der älteſten Namen Frankreichs, Du biſt 
nicht umſonſt ein bildhübſcher Mann und Du 
ſtehſt nicht umſonſt gerade jetzt im Renommse 
eines beſonders bevorzugten und ausgezeichneten 


Offiziers. Es kann Dir gar nicht fehlen, Du 
brauchſt nur augugreifen, und eine reiche Erbin 
hilft Dir über alle pekuniären Schwierigkeiten 


inweg.“ ’ 

Vor dem geiſtigen Auge des Grafen ſtieg 
die Erinnerung an jene entſcheidende Unter⸗ 
redung mit ſeinem verſtorbenen Vater empor. 
Wie damals antwortete er auch heute: „Ich 
werde ſtets nur der Stimme meines Herzens 
folgen. Sprechen wir nicht mehr darüber.“ 

Der Vicomte blickte lauernd unter den halb⸗ 
geſchloſſenen Augenlidern hervor. Eine leichte 
Ironie klang aus ſeinen Worten, als er fragke: 
„Und Dein Herz hat bereits geſprochen — hat 
endgiltig entſchieden?“ 

Der Gedanke an Dolarie durchbebte einen 
Augenblick Leon's Seele. Aber gleich darauf 
mußte er über ſich ſelbſt lächeln — was ſollte 
dieſe phantaſtiſche Erinnerung hier! „Nein, 
Clairfont!“ entgegnete er ruhig. „Mein Herz 
iſt frei, aber es wird ſich auch niemals beein⸗ 
fluſſen laſſen.“ 

„Du brauchſt ein hartes Wort, mein Freund! 


Beeinfluſſen — wer denkt an beeinfluſſen. Ich haben mag, kein Anderer verma 


will Dir allerdings offen geſtehen, Melanie 
hatte einen kleinen Plan gegen Dein ſtolzes 
Herz geſchmiedet, Du weißt ja, die Frauen ſind 
nie glücklicher, als wenn ſie Heirathen ſtiften 
können. Ich will Dir auch kein Hehl daraus 
machen, daß ſie ſich Clemence und Dich 
gern als ein Paar träumte. Das Vermögen 
meiner Schweſter wäre mehr als hinreichend, 


m — 
„Ihr ſeid ſehr gütig,“ unterbrach ihn Leon 
gepreßt. „Ich darf hoffentlich als ſelbſtver⸗ 
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ſtändlich annehmen, daß Deine Schweſter nichts 
von dieſem — Traume Melanie's ahnt.“ 

Clairfont lachte ſo laut, daß es faſt ein 
wenig gezwungen klang. „Wo denkſt Du hin! 
Das kann ich Dir als guter Schwager und 
Bruder zugleich ja allerdings verrathen, daß 
Clemence Ah ſtets ſehr gern Deiner erinnert 
hat. Im Uebrigen mußt Du Dein Heil ſelbſt 
verſuchen. Man jagt, Clemence ſei hübſch ge⸗ 
worden, ſie hat wenigſtens im letzten Winter, 
als ſie bei Hofe zum erſten Male auftrat, 
ungemein gefallen: vielleicht ſpricht das ſpröde 
Herz dort zur rechten Zeit!“ und er deutete 
ſpöttiſch auf die Bruſt Leon's. 

Als Leon die Treppe des Palais Clairfont 
langſam herabſtieg, mußte er ſich wiederholt 
am Geländer ſtützen. Ihm war's, als ob die 
Füße und der Kopf ihm zugleich den Dienſt 
verſagten. Die letzte, die einzige Hoffnung war 
alſo vergebens geweſen und anſtakt ihrer hatte 
Clairfont ihm nichts gezeigt, als ein häßliches 
Bild. Verkaufen ſollte er ſich — der alte 
Plan des Vaters war von geſchickteren Händen, 
unter günſtigeren Verhältniſſen neu aufgenom⸗ 
men worden. „Niemals, niemals!“ hätte er 
rufen mögen, und doch ſchnürte ihm eine un⸗ 
gewiſſe Anaſt die Kehle zu. „Warum niemals, 
Du Narr?“ flüſterte eine leiſe Stimme in ihm. 
„Was thäteſt Du denn Schlimmeres, als hun⸗ 
dert Andere? Nicht einmal einen wirklichen 
Grund zur Abneigung gegen jene Dame haſt 
Du, deren Millionen Dir ſo verlockend gezeigt 
werden. Alles faſt, was Du von ihr weißt, 
iſt, daß Du ſie einſt, als halbes Kind noch, 
ſehr ſtolz, ſehr hoffährtig gefunden Haft. Sei 
kein Thor. Leon, greif zu — greif zu!“ 

„Greif zu — greif zu!“ ſchien das Poltern 
des Wagens auf dem ſchlechten Pflaſter der 
guten Stadt Paris zu wiederholen. „Greif 
zu — greif zu!“ ſchien der Gleichtritt der 
Pferde zu rufen. „Greif zu — greif zu!“ 
hämmerte es in Leon's Schläfen während der 
ganzen Fahrt. Als der Wagen endlich vor 
dem Hotel Chadreux hielt, und Sidi vom Bock 
ſprang, um ſeinem Herrn den Schlag zu öffnen, 
fand er den Grafen tief in den Sitz zurück⸗ 
gelehnt. Er hatte das Geſicht in beide Hände 
verborgen und hörte kaum auf die Meldung 
des Burſchen. Dann ſah er plötzlich auf und 
blickte ihm ſtarr in das braune Geſicht. 

„Sidi, mein Junge!“ ſtieß er hervor. „Ich 
wollte, wir wären in Indien!“ 

In dieſem Augenblick trat Marcel Baudry 
aus dem Portal und eilte auf den Wagen zu. 
Er hatte die letzten Worte noch gehört. 

„In Indien, Leon!“ rief er. „Mein Freund, 
Du würdeſt dort wenig Freude haben. Ich 
kam ſoeben, um Louiſon und Dir die große 
Neuigkeit des Tages zu erzählen, die ich heute 
früh von einem Bekannten aus den Bureaux 
der Compagnie erfuhr: General Dupleix iſt 
völlig in Ungnade gefallen, er iſt abberufen, 
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um fich hier zu verantworten. Sein Nachfolger | M 


iſt ſchon ſeit zwei Monaten nach Bondichery 
unterwegs, man hat bisher den Entſchluß nur 
geheim gehalten —“ 

„Hätte man ihn nie gefaßt, dieſen Entſchluß 
der Schmach!“ entgegnete der Graf heftig. In 
dieſem Augenblick traten alle ſeine perſönlichen 
Sorgen zurück. „Was Dupleix auch gefehlt 
ihn zu er⸗ 
ſetzen, und niemals kann ſein Fehl ſo groß ſein, 
wie die Undankbarkeit des Vaterlandes, das 
dieſen Schimpf ſchweigend duldet. Denke an 
mich, Marcel, mit dem Scheiden Dupleix' aus 
Indien fallen alle ſtolzen Hoffnungen, die wir 
auf jenes herrliche Land ſetzten — heute ſchon 
gibt es ebenſo gewiß kein franzöſiſches Indien 
mehr, wie die Augen Wiſchnu's nicht mehr 
dem Freiheitskampf des armen indiſchen Volkes 
leuchten! Der Kampf iſt aus — den Briten 
bleibt die Beute!“ 
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In der Rue Lachapelle. 
„Häufſt Du Schätze? Was ſoll's, 
Du kannſt die Schätze nicht mit Dir 
nehmen in's öde Grab —“ 
Herder. 
Herr Ducord, oder wie er ſich nicht ungern 
nennen hörte: de Cord, war ein kleiner Bankier 
in der Rue Lachapelle. Klein wenigſtens, was 
den äußeren Umfang ſeines Geſchäftes anbetraf. 
Eingeweihte freilich wollten wiſſen, daß außer 
dem Umſatz in der winzigen, räucherigen Wechſel⸗ 
ſtube mit ihrem einzigen verkümmerten und 
ewig gelangweilten Commis, in dem Privat⸗ 
comptoir des Bankiers Geſchäfte gemacht wür⸗ 
den, die in die Hunderttauſende gingen. Ueber 
die Natur dieſer Geſchäfte drang allerdings 
wenig an die Heffentlichkeit, und wenn Jemand 
gewagt hätte, Herrn Ducord einen Wucherer 
zu nennen, ſo wäre es ihm ſicher ſchlecht er⸗ 
gangen. Herr Ducord war ebenſo vorſichtig 
wie gerieben, er kannte alle Hinterthüren des 
Geſetzes und die Kniffe aller Winkeladvokaten, 
er liebte es, bei ſeinen Operationen den gefähr⸗ 
lichſten Theil ſtets durch Mittelsperſonen aus⸗ 
führen zu laſſen, und die Zeiten, in denen ſeine 
milde Börſe jungen Kavalieren direkt — na⸗ 
türlich gegen entſprechende Zinſen — offen ge⸗ 
ſtanden hatte, waren längſt vorüber. Schon 
ſeit Jahren gab er ſich mit ſolchen Kleinig⸗ 
keiten nicht mehr ab. Dafür ging er aber jetzt 
regelmäßig jeden Sonntag zur Kirche und ſetzte 
feinen Namen ſtolz unter alle Wohlthätigkeits⸗ 
liſten. Gottlob, das Geſchäft warf es ja ab. 
Herr Ducord alſo ſaß in ſeinem Privat⸗ 
comptoir und ſchlürfte ſeine Morgenchokolade. 
Er war augenſcheinlich in vortrefflichſter Stim⸗ 
mung. Wieder und wieder rieb er ſich die 
fleiſchigen, gutgepflegten Hände, und wieder und 
wieder ſchielte er unter ſeinen Brillengläſern 
mit dem Ausdruck höchſter Zufriedenheit auf 
En Töchterchen hinüber, das ihm ſoeben den 
uftenden Morgentrank gebracht hatte. Ja, er 
konnte auch ſtolz ſein auf ſein einziges Kind: 
Madeleine war entzückend, eine kleine Prin⸗ 
zeſſin, meinten die Bürgersfrauen in der Nach⸗ 


barſchaft. (Fortſetzung folgt.) 


Der girſcheber. 
(Mit Bild auf S. 193.) 


Das eigenartigſte und größte aller Wildſchweine 
iſt der Hirſcheber (fiehe unſer Bild auf S. 193), 
welcher nur auf Celebes und einigen anderen Inſeln 
der Molukken und des Sunda⸗Archipels vorkommt 
und dort vorzugsweiſe die Sumpfwälder und Rohr⸗ 
dickichte bewohnt. Sein Hauptmerkmal ling darin, 
daß die Eckzähne des Oberkiefers durch die Rüſſel⸗ 
decke hindurch wachſen und ſich halbkreisförmig nach 
hinten krümmen, waͤhrend die kürzeren und dickeren 
Eckzähne des Unterkiefers mehr gerade nach auf⸗ 
wärts gerichtet ſind. Beim Weibchen ſind beide 
Arten von Eckzähnen ſchwacher und kürzer, als beim 
ännchen, und die der oberen Kinnlade wenig 
ſichtbar, weil ſie zwar die Rüſſeldecke durchbohren, 
aber kaum einen Centimeter über dieſelben hervor⸗ 
ragen. Das erwachſene Thier erreicht eine Länge 
von etwa 1,5 Meter (wovon 20 Centimeter auf den 
dünnen, hängend getragenen Schwanz kommen), 
und eine Hohe von ungefähr 80 Centimeter am 
Widerriſt; die Haut iſt dick, rauh, vielfach gerun⸗ 
zelt und gefaltet. 


Die Lukmanierſtraße. 
(Mit Bild auf Seite 196.) 


Unter den verſchiedenen prachtvollen und kunſt⸗ 
reichen Hochgebirgsſtraßen, welche der Kanton Grau⸗ 
bünden aufzuweiſen hat, iſt die Lukmanierſtraße 
gewiß eine der intereſſanteſten. Sie wendet ſich von 
Diſentis aus ſüdwärts eg} Medels, überſchreitet 
auf einer Steinbrücke den Vorderrhein und ſteigt 
dann durch die Mittelrheinſchlucht oder das Medel« 
ſerthal in den überraſchendſten Kunſtbauten, längs 
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vielen Waſſerfällen und an jchauerlich- wilden Felſen⸗ und Dörfer, die ärmlichen Hoſpize St. Gion, St. Gall das in einer Höhe von 1842 Meter am weſtlichen 
partien (ſiehe unſer untenſtehendes Bild) hin mäßig und die Hütten der Alp Scheggia (1816 Meter), Fuße des Scopi oder Tſchupe (3200 Meter) liegt. 
an. Die Straße paſſirt weiterhin mehrere Weiler und führt endlich nach dem Hoſpiz Santa Maria, Dann ſteigt man in einer halben Stunde zu der 


Partie von der Lukmanierſtraße. (S. 195) 


1917 Meter über dem Meere gelegenen Pafhobe | bier raſch nach dem Val de Zura, die Landichaft | S is Olivone, wo die eigentliche Lukmanier⸗ 


des Lukmanier hinan, von wo man in den ſonnigen bleibt noch immer großartig, wird aber etwas wer ſtraße aufhört, noch verſchiedene Kunſtbauten. 
Süden hinunterblickt. Die Straße ſenkt ſich von niger wild und enthält auf der 18 Kilometer langen — 
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Eiſermann. 


Nach einem Gemaͤlde von R. 


Gretchen. 


Gretchen. 
(Mit Bild auf Seite 197.) 

R. Eiſermann's Gemälde „Gretchen“, das unſer 
Hafen auf S. 197 wiedergiebt, ſtellt eine Scene 
aus dem erſten Theil von Goethe's „Fauſt“ dar. — 
Auf Fauſt's Geheiß hat ſein dämoniſcher Begleiter 
Mephiſtopheles Gretchen ein Käftchen mit Schmuck⸗ 
egenſtänden in ihren Schrein geſtellt. Das junge 

äädchen bringt den Fund feiner Mutter, die ihn, 
weil ſie ein inſtinktives Grauen davor empfindet, 
ihrem Beichtvater ausliefert. Mephiſto hat dem 
ſchönen Kinde deshalb ein zweites Käſtchen in den 
Schrein ſtellen müſſen, und diesmal kommt Gretchen 
damit zu ihrer Nachbarin und Vertrauten, der alten 
Frau Marthe Schwertlein. Dieſe räth De der 
Mutter nichts zu jagen, Sondern die Geſchmeide 
heimlich zu behalten; ſie iſt auf unſerem Bilde in 
dem Augenblicke dargeſtellt, wie ſie dem unerfahrenen 
Mädchen die verlockenden Schmuckſachen einzeln zeigt. 
Gretchen's freudige, mit Staunen und Scheu ver⸗ 
miſchte Bewunderung aber läßt es uns vorherſehen, 
daß ſie dem Nathſchlage der verſchmitzten Alten, 
der den Samen des Böſen in ihr Herz ſenkt, fol- 
gen wird. 


Der Feuerkönig. 


Epiſode aus der Geſchichte der deutſchen Aus⸗ 
wanderung. 
Von 
Max Voß. 
(Nachdruck verboten.) 

Im zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatte England ein lebhaftes Intereſſe 
daran, ſeine in Nordamerika erworbenen Ko⸗ 
lonien mit europäiſchen Auswanderern zu be⸗ 
völkern. Durch ihre Agenten ließ die engliſche 
Regierung daher überall, namentlich in Deutſch⸗ 
land, Auswanderer anwerben. In der That 
folgten auch zahlreiche Familien und abenteuer⸗ 
luſtige Männer, beſonders aus der Pfalz und 
der Schweiz, dem Aufruf von England her, und 
die britiſche Regierung ſorgte für freie Fahrt 
der in London ſich einfindenden Auswanderer 
nach Amerika und für die freie Uebergabe von 

Ländereien. 
Ein Theil der Koloniſten wurde auch nach 


dem von Europäern noch völlig unbewohnten 


Küſtenland von Karolina, wie es die Fran⸗ 
zoſen während ihres Beſitzes im 16. Jahr⸗ 
hundert benannt hatten, geleitet, und trotzdem 
die erſten Verſuche von Anſiedelungen aus⸗ 
gewanderter Europäer daſelbſt an der Feind⸗ 
ſeligkeit der indianiſchen Bevölkerung ſcheiter⸗ 
ten, ſo fanden ſich doch im Frühling des Jahres 
1718 wieder eine Anzahl meiſt ziemlich wohl⸗ 
habender Pfälzer in London zuſammen, welche 
das Wagniß nochmals verſuchten. 

Das alte ſchlechte Schiff, das ihnen die 
britiſchen Agenten gemiethet hatten, kam 8 
aller Fährlichkeiten nach monatelanger Fahr 
feinem Ziele nahe. An einem ſonnigen Nach⸗ 
mittag konnten die Pfälzer, welche die Reiſe 


auf dieſem Schiffe gemacht, in weiter Ferne 


einen langen dunklen Streifen erkennen, der 
die Küſte von Karolina bezeichnete. 
Jubelnd begrüßten ſie das verheißene Land. 
Vergeſſen war auf einmal alles ausgeſtandene 
Leid, alle Furcht vor einem Unglücke, alle 
Rohheit und Tücke der engliſchen Matroſen 
und des Kapitäns, die ſich ihnen bei Verthei⸗ 
lung der verdorbenen und unzureichenden Le⸗ 
bensmittel und in der ſklavenhaften Behand⸗ 


8 lung nur zu ſehr offenbart hatte. Bald, bald 
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waren fie ja befreit davon und geborgen auf 
dem Lande, nach welchem ſie ſeit Wochen wie 
nach dem Eden ausgeſpäht, wo ſie ganz nach 
ihrem Sinn ſich heimathlich einrichten und ein 

glückſeliges Daſein führen könnten ! 

Noch eine Nacht, noch eine einzige unter 
der Despotie des feindſeligen Schiffsvolks — 


an anderen Morgen leuchtete ihnen die Sonne 
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zur Erlöſung, und fie betraten den Boden ihrer das Schiff. Es iſt dann ein Unglück, in dem 


Hoffnungen. 

Wie trieb ſie ſchon Ungeduld und alle 
Furcht verſcheuchende Freude, ihre Habſelig⸗ 
keiten auf Deck zu holen und zum ſchnellen 
Fortſchaffen zu ordnen! Aengſtlich bisher von 
ihnen verborgen gehaltene Schätze an Geld und 
Schmuck aus altem Familienbeſitz langten fie 
aus Kiſten und Koffern und zeigten ſie ſich 

egenſeitig, als wollte Einer den Anderen ver⸗ 
f ern, daß er ein Mann von Mitteln ſei und 
nicht als ein armer Abenteurer in die Zukunft 
ehe. Und fröhlich, wie noch nie auf der 
angen Fahrt, belebte ſich mehr und mehr ihr 
Geplauder dabei; die Herzen öffneten ſich und 
unter dem einigenden Gefühl gemeinſam er⸗ 
tragenen Ungemachs legten ſie die Hände zum 
Freundſchaftsbund ineinander, der ſich nun im 
Aufbauen des neuen Daſeins da drüben im 
wirklich erreichten Märchenlande bewähren ſollte. 

Dort neigte ſich die Sonne, dort, wo ſchon 
deutlicher jeßt in ihrem goldigen Glanz die 
Küſte ſich zeigte. Kein Auge wandte ſich da⸗ 
von ab. Immer tiefer ſank der Gluthball und 
warf ſeine Feuerröthe über das ruhig wogende 
Meer. Wolkenlos der Himmel, wie wenn er 
den Hoffenden das Glück ausdrücklich verſpreche, 
und ſeine goldſchimmernde Helle im Weſten 
wandelte ſich dann in purpurne Pracht. Dunkel 
wurde es auf dem weiten Meere; ſchon blitzten 
die Sterne hernieder und funkelten im Spiegel 
des Waſſers. 

Da kam es andächtig von ſelbſt über die 
deutſchen Männer auf dem Schiffsdeck, und 
Einer ſtimmte an das ſchöne fromme „Nun 
danket Alle Gott!“, und Alle fielen ein und 
dankten Gott mit Herzen, Mund und Händen. 
Feierlich klang es über das Meer hin nach der 
Küſte von Karolina, auf welche der Segler 
zuſtrebte. 

Tiefe Nacht nun; es ward Schlafenszeit. 
Die letzte Nacht alſo auf dem Schiff, nur dieſe 
eine noch! Sei es eine gute, wünſchte man 
ſich gesenteitig. 

ie Einen blieben auf Deck, den Schlum⸗ 
mer in der lauen Luft und bei ihren Sachen 
zu halten; die Anderen gingen hinunter in die 
Kojen. Gute Nacht! 
Gute Nacht! 

Bald war es todtenſtill auf dem Schiffe. 
Die Wogen nur rauſchten leiſe, und manchmal 
war es, als ſchluchzten ſie klagend am Kiel. 
Dann wieder iſt Alles todtenſtill. 

Nur in der Kajüte des Kapitäns war noch 
Leben. Da wiſperten rauhe Stimmen böfe 
Worte einander zu. und tücliſche Augen funkel⸗ 
ten ſich dabei an. Der Kapitän hielt mit ſeinen 
Leuten Rath. 

„Wer fragt nach ihnen?“ hörte man aus 
ſeinem Munde. „Spurlos verſchwinden ſie mit 
dem Schiff, und wir haben ihr Geld.“ 

„Es darf aber Keiner ſich retten!“ ant⸗ 
wortete ihm ſein Bootsmann. „Das Meer iſt 
ein ſtilles Grab. Dort mögen ſie Alle liegen.“ 

„Aber daß ja Keiner entkommen kann. Wir 
müſſen ſie einzeln erſt erſchlagen.“ 

Ein unheimliches Schweigen trat nach dieſen 
furchtbaren Worten des Kapitäns ein. Boots⸗ 
mann und Matroſen brüteten minutenlang 
darüber. 

„Wir find wenig,“ ſagte endlich Einer. 
„Ihrer aber ſind viele“ 

„Wenn wir ſie plötzlich im Schlafe über⸗ 
fallen,“ entgegnete der Kapitän, der ſeine Leute 
kannte und wußte, daß die Habgier ſie wie 
ihn beſeelte, „ſo hat's keine Gefahr. Erſt die 
oben auf Deck, dann die unten, vor denen wir 
zunächſt die Treppenluken ſchließen.“ 

„Wohlan, Kapitän! Wir find bereit!“ 

Kein Widerſpruch erhob ſich mehr. 

„Haben wir,“ hob nun der Kapitän wieder 
an, „die Ladung gelöſcht, ſo verbrennen wir 


chlaf wohl, Bruder! V 


die Deutſchen umkamen. Sie hätten Schuld 
gehabt an dem Brande, ſo behaupten wir. 
Wir allein hätten uns in dem Boote retten 
können. Und welch' ein ſchönes, freies Leben 
können wir dann als erſte Anſiedler von Karo= 
lina führen! Wir gründen eine Kolonie, eine 
Stadt, machen uns die Indianer mit Gewalt 
oder Liſt unterthänig und leben wie die Kö⸗ 
nige. Ha! Wie Könige!“ wiederholte er mit 
einem unterdrückten teufliſchen Lachen. „Das 


ft lohnt ſich doch! Wir nehmen das ganze Land 


im Namen Seiner großbritanniſchen Majeſtät 
in Beſitz und vertheilen es unter uns. Ihr 
werdet Alle Barone, Lords, und Jeder hat 
ungeheuren Grundbeſitz. Seid Ihr alſo damit 
einverſtanden, Leute?“ 

„Ja, ja!“ riefen dieſe N in wilder Luſt 
und Entſchloſſenheit zu. „Wir wollen uns ein 
Königreich da drüben gründen!“ 

„Fertig alſo! Verlieren wir keine Zeit!“ 
ſagte der Kapitän nun befehlshaberiſch. „Boots⸗ 
mann, laßt das Steuer wenden, ſo daß wir 
wieder mehr vom Lande abtreiben. Holt alle 
eure Waffen, Meſſer und Aexte, um damit 
möglichſt ſtill Einen nach dem Andern abzu⸗ 
thun. Keine Schüſſe; haltet die Piſtolen feſt 
im Gürtel. Habt ihr eure Waffen, ſo kommt 
hierher, damit wir Alle auf einmal losgehen. 
Eilt, denn die Nacht iſt kurz, und noch in der 
a muß Alles gejchehen ſein!“ 

ie er befohlen, jo geſchah die Vorberei— 
tung zu dem grauſigen Werk. Ungeſteuert trieb 
mit gerefften Segeln das Schiff auf dem Waſſer. 
Mit Meſſern und Beilen ſammelte ſich das 
ganze Schiffsvolk, an die zwanzig Mann ſtark, 
an der Kajüte des Kapitäns. Dann gab er 
das Zeichen, und im Nu ſtürzten ihm die Mord» 
geſellen nach auf die ſchlafenden Auswanderer. 

Ein kurzer Aufſchrei wohl hier und da, 
aber dann folgte auch ſchon ein dumpfer Fall 
in's Waſſer, und Alles war wieder ſtill. Kalt⸗ 
blütig mordete die Bande Alles, was an Deck 
war, ohne daß die im Binnenraum des Schiffes 
Schlafenden etwas davon merkten. 

Dann, nachdem die Luken wieder gehoben, 
ſchlichen ſie ſachte hinunter in den Innenraum. 
on Koje zu Koje, von Lager zu Lager wüthete 
das blutige Morden. Keine Rettung war denen 
möglich, die vom Röcheln der Sterbenden er⸗ 
en, keine Gegenwehr denen, die aufſchreck⸗ 
ten und blitzſchnell erkannten, was vorgehe. 
Nachdem die Meiſten ſchon die ech 
brauchte man auch nicht mehr die Vorſicht 
und Heimlichkeit der Unthat zu beobachten. 
Wer hrie, den konnte man niederſchießen; 
wer nd zu flüchten ſuchte, entging ſeinem 
Schickſal doch nicht. Bald war kein Deutſcher 
mehr am Leben. An die Hundert waren er: 
ſchlegan, 
a ann ließen die Mordgeſellen die Boote 
in's Waſſer und brachten alle Kiſten und Kaſten 
der Getödteten, Alles, was ſie an Geld und 
Gold, an ſonſtigen Dingen in ihren Taſchen 
vorgefunden hatten, an's Ufer. Fertig damit, 
zündeten ſie das Schiff an, in welchem noch 
die Leichen, vielleicht auch noch mit dem Tode 
Kämpfende, in Schmerzen und Ohnmacht Ver⸗ 
blutende lagen, und ruderten darnach durch 
das ruhige Meer der Küſte zu. 

Das Schiff ſtand Bu in hellen Flam⸗ 
men, die gen Himmel 1 und ihren grellen 
Schein weit über das Waſſer warfen. Das 
ſcharfe Kniſtern, als das Feuer die oberſten 
Naaen und Spieren ergriff, hörten die fliehen⸗ 
den Mörder noch in weiter Ferne. Funken 
umſprühten dazu den ganzen glühenden Schiffs⸗ 
körper, der langſam vor dem Winde dahintrieb. 

„Bald wird es zuſammenkrachen!“ rief der 
Kapitän, indem er das ſchauerliche Schauſpiel 
von ſeinem Boot aus mit Spannung verfolgte. 
„Das Meer muß es doch verſchlingen.“ 


Und endlich ging es mit dem gräßlichen 
Feuerwerk zu Ende. Die Ragen fielen glühend ab 
und in's Meer, die Maſten ſenkten ſich nieder, 
die Schiffsplanken lösten ſich. Das Waſſer 
konnte in die entſtandenen Oeffnungen dringen; 
man ſah den mächtigen Körper nach einer 
Seite zurückſinken, ſich aufbäumen mit dem 
Reſt ſeiner glühenden Takelage; dann ver⸗ 
ſchlang ihn ziſchend die Meeresfluth. Alles 
war dunkel auf der See, Alles todtenſtill. 

Unheimlich aber war es den ruchloſen Mör⸗ 
dern zu Muthe geworden. Selbſt dieſe rohen 
Naturen vermochten nach der Vollendung ihres 
Verbrechens die Regungen ihres Gewiſſens nicht 
zu unterdrücken. Gewiſſensangſt ſetzte ſie in 
Furcht und ließ ſie vermeinen, daß die Klagen 
der Sterbenden noch über die Waſſer herüber⸗ 
irrten zu ihnen, und die letzten Flüche der 
Gemordeten die Luft erfüllten. Schweigſam 
und mit finſteren Mienen ruderten ſie ihrem 
Ziele zu. Sie ſahen es immer deutlicher vor 
ſich, da nun im Oſten der Himmel den Auf⸗ 
gang der Sonne immer lichter verkündete, und 
nun hob ſie ſich aus der ſilberglitzernden See 
in goldener Pracht empor und ließ das Ge— 
ſtade deutlich erkennen. 

Bald landeten die Boote in einer kleinen 
Bucht und wurden von den finſteren Geſellen 
all' der mitgenommenen Beute entledigt. Der 
Kapitän ließ alles Gut am Strande zuſammen⸗ 
häufen, um die Beute an Geld und Werth⸗ 
ſachen zu theilen. Da reizte die Habſucht die 
Geiſter, und es kam zu wildem Streit über 
dieſe und jene Werthſache, die Einer dem An⸗ 
deren nicht gönnte, oder die Jener für werth⸗ 
voller hielt, als die ihm zugewieſene. Der 
Kapitän, der neue „König“ des Landes, von 
dem er noch nichts als einige hundert Fuß des 
Ufers kannte, beruhigte ſchließlich die Leiden⸗ 
ſchaften, indem er bei der Vertheilung der 
Gebiete an ſeine neuen Grafen und Barone 
eine ausgleichende Gerechtigkeit durch eine all⸗ 
gemeine Abſtimmung über eines jeglichen An⸗ 
theil verſprach, und es trug ſeine Vorſtellun 
um ſo leichter den Sieg davon, als Jeder ſich 
ſagte, daß nur durch feſtes Zuſammenhalten 
in dem fremden Lande ihre Pläne auszuführen 
ſeien. Zudem gab es ja Niemanden, der ſich 
nicht eine ſchwer gefüllte Geldkatze, die einem 
auf dem Schiffe Erſchlagenen gehört hatte, um⸗ 
ſchnallen konnte, die Finger nicht ſich mit 
Ringen zu beſtecken, die Taſchen mit Uhren und 
anderen Kleinodien zu füllen vermochte. In 
Säcken und Bündeln trugen ſie Pulver und 
Patronen an ſich, Meſſer und Piſtolen ſteckten 
im Gürtel, Jeder hatte ſeine Büchſe oder deren 
auch wohl zwei. 

„Aber,“ fragte plötzlich Einer, „wo iſt der 
Proviant?“ 

Mit Schrecken überzeugten ſie ſich, daß er 
in der Eile und Aufregung vergeſſen worden 
war. Kein Stück Brod und auch kein Tropfen 
Trinkwaſſer war da, und in dem Augenblick, 
da dieſer Mangel entdeckt wurde, ſtellte ſich 
auch Hunger und Durſt bei Allen ein. Ein⸗ 
zelne beſaßen wohl eine Feldflaſche mit Rum; 
aber ſie verbargen ſie nun vor den Anderen, 
nachdem ſie für ſich einen ſtärkenden Zug 
daraus genommen. 

So brach der Trupp auf, um ein Indianer⸗ 
dorf aufzuſuchen. Die Kiſten und Koffer wur⸗ 
den mit Segeltuch überdeckt und vorläufig am 
Strande zurückgelaſſen. Dann drangen die 
„Matroſen in den dichten Wald ein. Wilde 
Beeren und bittere Wurzeln der den Boden 
bedeckenden Pflanzen mußten ihnen den quälen⸗ 
den Hunger nothdürftig ſtillen. Endlich kamen 
ſie an einen Fluß, mit deſſen Waſſer ſich die 
Erſchöpften gierig laben konnten. 

Müde lagerten ſie ſich an dem felſigen Ufer 
und beriethen, was zu thun ſei. Jeder ſah 
mit einem eigenthümlichen Gefühl auf ſein 
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Gold und Silber, das er an ſich trug, und 
wobei ‚fe doch Alle zum Sterben elend vor 
Hunger waren. Sie zogen dann längs des 
breiten Fluſſes weiter, in der Hoffnung ende 
lich doch noch auf ein Indianerdorf zu ſtoßen 
und ſich da Nahrung verſchaffen zu können. 

Aber erſt am anderen Tage, nachdem ſie 
unter den Entbehrungen und Strapazen ſchwer 
gelitten, ſtießen ſie auf ein Indianerdorf. Der 
Kapitän hatte für einen ſolchen Fall angeord⸗ 
net, daß man kluger Weiſe erſt um die Freund⸗ 

chaft der Wilden ſich bemühen ſolle, und mit 
ieſer Abſicht gelang es ihnen in der That, 
gaſtlich in dem Dorf von dem oberſten Häupt⸗ 
ling aufgenommen zu werden. Um denſelben 
noch günſtiger zu ſtimmen, zeigte ihm der Ka⸗ 
pitän eine Handvoll Goldſtücke und bot ſie ihm 
zum Geſchenk an. Der Häuptling fand aber 
daran kein beſonderes Gefallen, und die Ban⸗ 
diten ſahen auf einmal unter großer Nieder⸗ 
geſchlagenheit ein, daß ihr geraubtes Gold, an 
dem ſo viel Blut klebte, hier ſo werthlos ſei 
wie Kieſelſteine. 

Sie blieben wochenlang bei den Indianern 
und lernten mehr und mehr ſich mit ihnen 
verjtändigen. Sie gingen mit ihnen auf die 
Jagd und gebrauchten da ihre Feuerwaffen. 
Dieſelben waren den Wilden ſchon von den 
Kämpfen her, die ſie mit früher bereits ein⸗ 
gedrungenen Weißen beſtanden hatten, bekannt, 
und deſto lüſterner verlangten ſie darnach, 
ſolche zu beſitzen. Aber natürlich wollten die 
Engländer ſich nicht von den en trennen, 
denn ſie merkten wohl, in welchem Reſpekt ſie 
ſich mittelſt derſelben bei ihren rothhäutigen 
Freunden hielten, und ſahen darum mit Bangen 
dem Tage entgegen, an dem ihre Vorräthe an 
Pulver und Blei zu Ende, und ihre Schuß⸗ 
waffen nichts mehr werth ſein würden. 

Deshalb dachte der Kapitän auch daran, 
unter dem Anſehen, das ihm und ſeinen Leuten 
das knallende und tödtliches Blei verſendende 
Feuergewehr gegeben, mit den Indianern einen 
vortheilhaften Freundſchaftsvertrag zu machen. 
Er geberdete ſich dabei, als ſei er der König 
der Engländer, der jeden Tag neue Schiffe mit 
Mannſchaften und Waffen erwarten könne, und 
die Häuptlinge ließen ſich auch auf Abtretung 
eines großen Küſtenſtriches unter der Bedingung 
ein, daß ihnen der „Feuerkönig“, wie ſie ihn 
nannten, in ihren Kämpfen gegen feindliche 
Stämme mit ſeinen Schußwaffen helfen ſolle. 
So ſchieden beide Theile in Eintracht von ein⸗ 
ander, und die Engländer erhielten ſogar auf 
ihren Wunſch eine Anzahl der Rothhäute gleich- 
ſam als Arbeitsleute mit, als ſie abzogen, um 
ſich an der Küſte eine eigene Anſiedelung zu 
errichten. 

Triumphirend über dieſen Erfolg, machten 
ſich die Engländer an's Werk. Sie errichteten 
Blockhäuſer an der Bucht, in welche der Fluß 
ſich ergoß, ſicherten ihre Gebäude durch Pa⸗ 
ke und die Indianer verſchafften ihnen 

ais, mit dem ſie das fette Land ringsum 
bebauen konnten. 

Es kam ihnen wirklich vor, als hätten ſie 
nun ein Königreich, als ſei ihre Anſiedelung 
die hoffnungsvolle Hauptſtadt davon, als er⸗ 
fülle ſich glänzend Alles, was ſie ſich durch 
ihr geheimnißvoll gebliebenes Verbrechen ver⸗ 
ſprochen hatten. 

Freilich, all' das geraubte Geld war nichts 
werth, und fie ſahen es manchmal mit Abſcheu 
an, da es ſie an die gräßliche That erinnerte, 


unter deren Laſt ihr Gewiſſen bedrückt war, K 

Vergeblich ſuchte der Kapitän, der Feuerkönig, 

dieſe bilden dich Lage zu ändern und mit 
i 


wenn ſie auch in ſtummem Trotz es einander 
nicht merken laſſen wollten. Gezwungen nur 
zeigten ſie frohe Mienen; im Innern litten ſie 
Qual, denn Keiner traute dem Anderen recht. 

Tag um Tag lugten ſie daher aus über 
das weite, endloſe Meer, ob denn kein Segler 
heranſegle aus Europa, um ihnen andere Ge— 


fi 
1 1 a 
re e— — 52— 


noſſen in die Anſiedelung zu bringen, in deren a 
auh und 
Mord erſchienen, mit denen das Leben zer⸗ 


Augen ſie nicht gebrandmarkt durch 


ſtreuender, der Umgang freier würde. Doch 
niemals tauchte ein Segel vor ihnen auf, und 


fie verwünſchten oft, einſam in dieſer Wildniß 


leben zu müſſen. 


Eines Tages forderten die Indianer von 
ihnen, daß fie nach dem Vertrage den Kriegs- 
zug gegen einen feindlichen Stamm mitmachen 


ſollten. Wohl oder übel mußten ſie ſich dazu 
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entſchließen, obwohl ſie längſt all' ihr Pulver 


auf der Jagd verſchoſſen hatten, und ſomit 
vor ihren Verbündeten das bisher 
Geheimniß der Werthloſigkeit ihrer 
und Piſtolen nicht mehr bewahren konnten. 


ütete 
Büchſen * 


Schon hatten ſie überhaupt an der früheren J 
Achtung bei den Indianern dadurch verloren, 


daß die Schiffe mit den neuen Mannſchaften, 
wie der Kapitän vorgeſpiegelt hatte, nicht ge⸗ 
kommen waren, und natürlich hatten die Ur⸗ 
einwohner ſich darauf gefragt, was denn das 
für ein König ſei, der nur zwanzig Krieger 
habe, und weshalb fie denn ſich von ſolch' 
einem Häuflein gefallen laſſen ſollten, daß es 
die a im Lande beanſpruche. 


ollends verächtlich wurden ſie gegen die 


Weißen geſinnt, als ſie endlich doch erkannten, 
daß deren gefürchtete Feuerwaffen unbrauchbar 
und ungefährlich geworden waren, und die 
Fremden in ihrer Hilfloſigkeit eigentlich nur 
der Gnade Derjenigen, denen ſie Herren ſein 
wollten, ihr Daſein verdankten. In dieſer be⸗ 
drückenden Selbſterkenntniß folgten die Eng⸗ 
länder dem Kriegsruf ihrer mächtigen Nach 


barn auch nur, um es nicht gänzlich mit ihnen 
zu verderben. Recht kam es ihnen in ihrer 


unruhigen, quäleriſchen Stimmung überdem, 


ſich durch das kriegeriſche Abenteuer zu zer⸗ 


ſtreuen. 
Aber daſſelbe fiel ſo unglücklich als mög⸗ 


lich aus. Mehr als die Hälfte der Engländer 
wurde von dem feindlichen Stamme gefangen, 


und der Tod über ſie beſchloſſen. Sie wurden 
zuſammen nach dem großen Hinrichtungsplatz 
geſchleppt, entkleidet, gefeſſelt und auf den Boden 
geworfen. In dieſer ſchrecklichen Lage blieben 


ſie unter Bewachung einen Tag und eine Nacht 


lang. 


ten. Die Häuptlinge ſaßen auf der Erde in 
der vorderen Reihe und hinter re tanzten 


die Krieger ſchreiend wie beſeſſene Teufel. 


Mehrere als Henker Vortretende waren gräß⸗ 


lich bemalt und ſchnitten ihren Opfern ent⸗ 


ſetzliche Geſichter. Sie ſchlugen denſelben unter 
deren Schmerzgeheul ſcharfe Tannenſtäbchen 
in's Fleiſch und banden ſie dann an einge⸗ 


ſchlagene Pfähle. Die Tannenſtäbe, mit denen 
die Opfer geſpickt waren, wurden nach und 
nach angezündet, und ſo ſtarben die elenden 


Mörder eines langſamen, qualvollen Todes. 

Trauri 
nicht in die Hände der feindlichen Indianer 
gefallen waren. Sie kamen nach ihrer 


mit denen ſie den Kriegszug gemacht, und 


waren fortan, wie durch Schickſalshand ge⸗ 


ſchlagen, innerlich und äußerlich gebrochen. 


Die Indianer, ihre ehemaligen Verbündeten, 
ließen ihnen dies jämmerliche Daſein, aber ſie 
vergifteten Din durch den Hohn über ihre 

rüher, in dem fremden Lande 


Anſprüche von 


önig und Barone haben ſpielen zu wollen. 


den Wilden ſich für ſeine Perſon wieder auf 


einen N freundſchaftlicheren Fuß zu ſtellen. 
ünſte verſagten gänz⸗ 
lich: die Indianer behandelten auch ihn mit 


Seine Liſt und ſeine 


wachſender Verachtung. 


Mit dem Wiederaufgang der Sonne 
kamen alle Rothhäute des Stammes herzu und 
ſchloſſen einen weiten Kreis um die Verurtheil⸗ 


erging es auch den Anderen, die 5 


Ans 
fiedelung wie die Knechte der Wilden zurück, 


r . Inſchrift zu leſen ſein: „Im erſten Jahre der 


Marienbader Kur bekommen?“ fragte Jemand den 


um dreitauſend, dreihundert Frauen wurden lebendig 


auf drei Millionen Rupien. Der Kaiſer führte darauf 
ſchnell die Eheſcheidung wieder ein.“ Schl. 


Einer nach dem Anderen der Mordgeſellen 
wurde vom Malariafieber ergriffen und ſtarb 
daran. Jeder brachte oder vermachte vor ſei⸗ 
nem Tode einem ſeiner Kameraden ſeine aus 
dem Seeraub herſtammenden und unbenutz⸗ 
bar gebliebenen Schätze, und jeder Erbe fluchte 
auf das Gut, das er auf dieſe Weiſe bekam. 
Nach dem ſchmählichen Untergang ihrer Ge= 
noſſen in der Gefangenſchaft des feindlichen 
Indianerſtammes hatten fie deren Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft, weil ſie doch herrenlos geworden war, 
unter ſich getheilt, ohne Verlangen, ohne Freude, 
nur um etwas damit anzufangen. Denn nun 
ſie ſeit Jahr und Tag ſich genugſam überzeugt 
hatten, daß all' dies Gold und Geld und Sil⸗ 
berzeug keinerlei Werth für ſie habe, war auch 
aller Reiz daran völlig verloren gegangen und 


erinnerte ſie nur an ein ruchloſes Verbrechen, Schiff, und dann ſuchte er wimmernd vor 


das ihnen nichts als Elend und Jämmerlich—⸗ 
keit eingetragen. 

Der „Feuerkönig“ war Derjenige, der alle 
ſeine Leute überlebte, trotzdem er auch mit den 
letzten von dieſen krank an allen Gliedern dar⸗ 
nieder gelegen. Nun hatte er das Geld und 
den Beuteantheil von Allen, die er zur Mord⸗ 
that einſt beſtimmt, in ſeinem alleinigen Beſitz. 
In einem öden Blockhaus lag dieſer Schatz 
auf einem Haufen am Boden, als ſei es Keh⸗ 
richt; weder er noch die Indianer, welche da 
verkehrten, warfen einen Blick darauf. Sie 
bewieſen ſich mitleidig gegen ihn, wie gegen 
einen kranken Hund, denn er erſchien ihnen als 
völlig närriſch. Allnächtlich nämlich hatte er 
eine fürchterliche Viſion. Es erſchien vor ſeinen 
Augen draußen auf dem Meere das brennende 


Angſt Schutz bei ſeinen rothen Freunden. Ein⸗ 
mal, als er dieſe ihn verfolgende Viſion ihnen 
vom Blockhaus aus wieder mit ſchreckensblei⸗ 
chem Antlitz zeigen wollte, brach er zuſammen 
und taumelte todt mit dem Geſicht in den 
Haufen der geraubten Schätze. 

Erſt nach Jahren kam abermals eine eng⸗ 
liſche Expedition nach der Karolinaküſte, um 
nach dem Schickſal der vorigen zu forſchen. 
Aus den Mittheilungen der Indianer, die dann 
dem Schickſal der Vertreibung oder Unterwer⸗ 
fung durch die Engländer nicht entgingen, er⸗ 
fuhren ſie, was ſich unter dem „Feuerkönig“ 
zugetragen und was er im Fieber über den 
Untergang des Schiffes mit den Pfälzern ver⸗ 
rathen. Auch den Raubſchatz fanden ſie noch 


vor. Bis heute lebt in Karolina die Geſchichte 
von den Pfälzern und ihren Mördern. 


Humoriſtiſches. 
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Veraltete Anſchauun 


doch nur brauchbar, ſo lange die Sonne ſcheint! 


B.: O, bei meiner kages- und ſonnenhellen elektriſchen Garten⸗ 
beleuchtung ſpielen ja jetzt Nacht ünd Sonne gar keine Rolle 


mehr. 


A.: Sie hätten für Ihren Konzertgarten aber doch beſſer eine 
Zeiger- und Schlaguhr gewählt, denn die Sonnenuhr iſt im beſten Fall 


Der junge Doktor. 5 

A.: Nun, lieber Freund, wie ſeid ihr in eurem Städtchen mit dem 

neuen Doktor zufrieden. Er ſoll ja ein ganz netter junger Mann ſein! 

: Was mich anbetrifft, ſo bin ich mit dem neuen Doltor ganz und 

gar nicht zufrieden. Als noch unſer alter Doltor Senſpflaſter lebte, hat 

meinen Töchtern nie etwas gefehlt, jetzt kränkeln alle Drei, und ich muß 
jede Woche zum Arzt ſchicken. 


g. 


Mannigfaltiges. 
5 (Nachdruck verboten) 
Wie die Eheſcheidung einmal abgeſchaſft und 
warum fie wieder eingeführt wurde. Am 
Hauptthore der Stadt Agra in Hindoſtan ſoll fol- 


egierung des Kaiſers Julot wurden ſehr viele Ehen 
nach beiderſeitiger Einwilligung der Gatten von der 
Obrigkeit getrennt. 0 en 
Kaiſers und er ſchaffte die Eheſcheidung in ſeinem 
Staate ab. Im Laufe des folgenden Jahres ver⸗ 
minderte ſich die Anzahl der Eheſchließungen in Agra 


verbrannt, weil ſie ihre Männer vergiftet, und fünf⸗ 
undſiebenzig Männer, weil ſie ihre Weiber ermordet 
hatten; der Werth des Geräthes, das in den Fa⸗ 
milien zerbrochen und verdorben wurde, belief ſich 


Auch eine Badekur. — „Wie iſt Ihnen die 


Dies erregte den Unwillen des 


bekanntlich ſehr korpulenten Lord Spencer. 
„Vortrefflich!“ war die Antwort. „Ich habe 
dort täglich mehrere Pfund verloren.“ 
„Aber Sie ſind ja noch ebenſo ſtark, wie vorher!“ 
„Leider — leider, denn es waren — Pfund Ster⸗ 
ling, die verlor ich im Spiel!“ Schl. 


Silder-Mäthſel. Ergänzungs-Näthſel. 
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Sind alle Wörter richtig gefunden, fo nennen die er: 
gänzten Mittelreihen, von oben nach unten geleſen, ein be= 
rühmtes Liebespaar. [C. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Aufloͤſungen von Nr. 24: 


des Kapſel-⸗Räthſels: Pf—ort—e; 
des Logogriphs: Zeugen — Eugen. 
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Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 24: 
! 
| 


Das befte Lebensregiment ift, wo Gefühl die Segel ſchwellt 
und die Vernunft das Ruder hält. 


